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1
Er dachte gerade über Jacobs Blintzes nach, als er die Waffe an seiner Seite spürte. Zuerst hielt er den Druck für jenes Herzbeklemmen, das er oft nach den drei zu fetten, überfüllten Lappen verspürte, die Jacob »Blintzes« nannte. Sie waren wirklich eine Schande, dachte er oft, vor allem für eines der besten streng koscheren Restaurants in der Umgebung. Er faßte sich mit der freien Hand an die Brust, um das Herz zu massieren, da sah er plötzlich den stählernen Lauf.
»Keine Bewegung!«
Er sah starr vor sich hin auf die verchromte Lifttür, die sich öffnete. Ein richtiger Schlemihl, dachte er. Man soll seinen Kopf eben beim Geschäft haben, nicht bei den Blintzes. Wie oft hatte er schon seinem Sohn gepredigt, nie gedankenlos einen Lift zu betreten. Und vor allem keinen ohne Fernsehüberwachung. Er klemmte den Koffer enger an sich und wartete. Davonlaufen? In seinem Alter? Sollten sie es halt kriegen. Dann fiel ihm Manny ein, sein Versicherungsagent. Der würde Schwierigkeiten bekommen mit seiner nächstjährigen Prämie. Er schüttelte den Kopf.
Die Tür öffnete sich, und er spürte, wie ihn eine Hand hinausschob. Kein Stoß, nur ein sanfter, deutlicher Druck. Die Hand lenkte ihn den leeren Korridor hinunter, dann in die Nische beim Warenlift. Eine Sechzig-Watt-Birne erhellte spärlich die grauen Wände und die Drahtglastür. Es ist nur einer, dachte er. Er konnte es an den Schritten erkennen, aber noch immer hatte er nichts gesehen.
»Also, Pop, an die Wand und Hände hoch!«
Er folgte dem Befehl. Er war das alles schon gewohnt. Sein dritter Raubüberfall. Kein schlechter Rekord für zweiundvierzig Jahre Edelsteintransporte. Nur war es diesmal anders: Jetzt ging es nicht um Kleinigkeiten wie das letzte Mal, das er ein paar billige, gefärbte Imitationen und nur einige Diamantensplitter bei sich hatte. Oder wie das erste Mal vor über zwanzig Jahren, als nach einem langen Tag nur noch wenige Karat übrig waren. Nicht so heute: Er war geradezu beladen. Über 250000 Dollar in geschliffenen Steinen erster Güte hatte er bei sich. Das kam davon, daß einen die Leute im Diamantenhändler-Club kannten: Sie vertrauten einem bessere Qualität an. Darum wollte er einen Blick riskieren. Bis jetzt hatte er nur den Eindruck einer Einzelperson und die Erinnerung an einen Schmerz in der Herzgegend.
Der Koffer war mit einer Kette und einer Handschelle an seinem Handgelenk befestigt. Er erwartete, nach dem Schlüssel gefragt zu werden und dann vielleicht einen Blick zu erhaschen. Aber plötzlich spürte er einen leichten Druck am Handgelenk und hörte das Schloß schnappen.
»Okay, herunter!«
Ein Schloßknacker, dachte er und spürte, wie der Griff ihm entglitt.
»Dort rüber!«
Plötzlich fiel ihm auf, daß er während des ganzen Überfalls noch kein Wort geäußert hatte, nicht mal ein Zeichen der Überraschung. Ich muß etwas sagen, dachte er. Ich kann das nicht geschehen lassen, als ob ich ein Taubstummer wäre. Und unwillkürlich wandte er sich um und wollte gerade den Mund öffnen.
Das würde er Manny in der Woche darauf nach seiner Entlassung aus der Klinik erzählen: … wie das Licht flackerte und der Boden ihm entgegenkam und kleine Sterne explodierten – wie das Konfetti an der Bar-Mizwa seines Neffen. Was er Manny nicht beschreiben wollte, war das seltsame Gefühl kurz vor dem Ohnmächtigwerden.
Man fand ihn auf dem Boden in der Nische mit einem Teilstück der Kette, die noch an seinem Handgelenk hing, und einer Beule am Kopf in der Größe des berühmten Koh-i-Noor. Sein Name war Rosenblatt, und dieser Raubüberfall sollte der zweitgrößte in New Yorks Diamantenviertel seit dem Fall Tal werden.
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Margaret Binton hielt ihr kleines Blumenhütchen fest gegen die leichte Brise, als sie aus dem Haus ging. Sie hatte recht behalten. Das graue Wolltuch war gerade richtig für das milde Wetter. Sie wandte sich um und lächelte durch die Tür dem weißhaarigen Pförtner zu. Dann gönnte sie sich einen Blick auf ihr Spiegelbild im Glas. Das Tuch sah sogar hübsch zu der neuen Frühlingstasche aus, obwohl … Sie wandte sich ein wenig zur Seite. Ja, vielleicht war die Tasche ein bißchen zu groß für sie. Man konnte sich nie auf Verkäuferinnen verlassen. Nun gut, es war geschehen. Sie machte sich auf zum Broadway.
Als sie zu ihrem Gemüsestand kam, beschleunigte sie den Schritt. Heute war Dienstag, und Margaret kaufte nie Gemüse an Dienstagen. Den Grund für diese Gewohnheit hatte sie in den vielen Jahren des Einkaufens vergessen, ebenso wie den Grund dafür, daß sie Butter nur ungesalzen, Toastbrot unaufgeschnitten und Tee offen, nicht in Beuteln, kaufte. Sie wollte auf jeden Fall ihre Gewohnheiten beibehalten, so wie sie Oscars Frühstück in all den sechsundvierzig Jahren ihrer Ehe zubereitet hatte. Jetzt handelte es sich zwar nur noch um ihr eigenes Frühstück, aber die kleinen Rituale waren ihr noch wichtiger geworden. Sie gaben ihr ein Gefühl der Sicherheit, fast als habe sich nichts verändert in den letzten dreißig Jahren, seit sie hierhergezogen war.
Aber sie ging nicht schnell genug. Die dünne Besitzerin, Mrs. Lee, kam auf die Straße heraus und hielt sie an, bevor sie an den Tomaten vorbeigegangen war.
»Nur achtundneunzig das Pfund. Spezialpreis, Mrs. Binton. Greifen Sie zu, bevor sie weg sind!« Sie zeigte Margaret die größte Tomate, die sie seit langem gesehen hatte. »Kam gerade herein von New Jersey.«
Margaret betrachtete die Tomate und überlegte, wie sie sich am schnellsten davonmachen konnte, ohne Mrs. Lee zu verletzen. Schließlich war Dienstag. Aber andererseits hatten die Lees erst vor ein paar Monaten das kleine Geschäft übernommen, und Margaret wollte nicht, daß sie einen falschen Eindruck von der Nachbarschaft bekamen.
»Vielen Dank, Mrs. Lee. Sie sehen verführerisch aus, aber heute kaufe ich nicht ein. Ich bin nur auf einem Spaziergang.« Sie nahm eine Tomate in die Hand. »New Jersey sagten Sie? So früh schon? Müssen Treibhaustomaten sein.« Sie lächelte höflich und wechselte das Thema. »Haben Sie von dem Diamantenraub gehört, Mrs. Lee? Der arme Mr. Rosenblatt.« Sorgfältig legte sie die Tomate zu den anderen zurück. Mrs. Lee war enttäuscht.
»Nein, keine Zeit zum Zeitunglesen. Muß immer Gemüse verkaufen. Sind Sie sicher …«
Margaret hob die Hand. »Ich werde bestimmt morgen vorbeikommen.« Sie nickte und ging weiter. Hoffentlich habe ich sie nicht verletzt, dachte sie.
Auf dem Broadway in Richtung Norden – das war ihr liebster Weg, der sie an vielen alten Bekannten vorbeiführte. Sie winkte Sid und Roosa zu, die an der 94. Straße auf ihrer Bank saßen und die Rennberichte studierten. Man durfte sie nicht stören, während sie sich ihren Gewinn ausrechneten. Dann entdeckte sie Rose, die die Abfalleimer an der 97. durchsuchte. Natürlich hätte Oscar ihre neuen Freundschaften nicht verstanden, lachte sie vor sich hin. Aber Oscar war ja auch immer so konservativ gewesen! An der 102. Straße wandte sie sich nach Westen zum Riverside Park.
Margaret hatte gute Augen für eine Frau von zweiundsiebzig. Sie brauchte nur zum Lesen eine Brille – vor allem für Kreuzworträtsel. Sie sah den Zaun schon aus fünfzig Metern Entfernung. Wie interessant, dachte sie und überquerte die Straße, um ihn besser betrachten zu können. Es war ein grober, billiger Zaun aus Drahtgeflecht von etwa zwölf Metern Breite. Dahinter lag ein unbebautes Grundstück, zu beiden Seiten die Mauern der angrenzenden Häuser. Margaret mußte genauer hinsehen. Auf ihrem Spaziergang letzte Woche war der Zaun noch nicht dagewesen.
Margaret gehörte zu jenen älteren Menschen, die Veränderungen mit zwiespältigen Gefühlen aufnehmen. Mehr als fünf Minuten stand sie vor dem Zaun und fragte sich, was da los war. Ein alter Mann und drei junge Leute waren dabei, Steine und Scherben aufzulesen und Abfall zu verbrennen. Aber sie waren hinten auf dem Grundstück, und Margaret war zu schüchtern, um ihnen zuzurufen. Darum studierte sie den vorderen Teil und stellte erstaunt fest, daß schon viel Arbeit geleistet worden war. Anstelle von Schutt lag da ein flaches, sauberes Stück bräunlichen Straßenbodens. Margaret zuckte die Schultern, warf dem alten Mann einen letzten Blick zu und entfernte sich. Schon wieder ein Parkplatz, dachte sie. Wozu nur!
 
Aber in den folgenden Tagen, als Margaret wieder an dem leeren Grundstück vorbeikam, entstand der erwartete Parkplatz nicht. Keine Markierungen wurden gesteckt, kein Teerbelag aufgeschüttet und kein Wachhäuschen aufgestellt. Nur der alte, gebückte Mann räumte auf und hatte ab und zu ein paar Helfer. Der Zaun aus Drahtgeflecht wurde mit gekreuzten Streben verstärkt, und Margaret hegte schließlich den Verdacht, daß das Kommende wenig mit Kapitalismus und bestimmt nichts mit Autos zu tun hatte. Die einzige Öffnung im Zaun war ein schmales Tor, das gewöhnlich von innen verschlossen war.
Sie änderte ihren gewohnten Weg und ging jeden Tag hier vorbei, um den Fortschritt zu begutachten. Kleine Details fielen ihr auf. Zuerst waren es Pflöcke in der Erde, die die Fläche im Schachbrettmuster unterteilten. Danach eine Reihe Pflastersteine unter Drähten, die an den Pflöcken befestigt waren. Als bleiche Furchen an den Seiten der Steine erschienen, fiel ihr eine neue, faszinierende Möglichkeit ein. Jetzt mußte sie es sicher wissen.
In der Nähe des Zauns bearbeitete der alte Mann mit einer Schaufel einen besonders hartnäckigen Stein unter der Oberfläche. Er ging mit der Schaufel um, als sei er dafür geboren worden. Innerhalb kürzester Zeit war der Brocken entfernt. Er wandte sich um, und Margaret fand, daß sein drahtiger Körper nicht zu dem zerfurchten Gesicht paßte, die kleine graue Haarsträhne dagegen ausgezeichnet. Er begegnete ihrem Blick.
»Heiß heute, wie?« Er lächelte.
Freundliche Züge, die Falten eines alten Hausarztes, dachte sie und nickte. »Würden Sie mir bitte sagen, was Sie hier tun? Ich habe Sie in den letzten Wochen beobachtet.« Sie zeigte hin. »Wird das ein …«
»… ein Garten.« Er lehnte sich gegen die Schaufel. Jetzt sah er aus wie ein alter Spencer Tracy, fand Margaret, nur war der nicht Puertoricaner wie dieser Mann hier.
»Ein Garten?« wiederholte sie. »Das habe ich mir gedacht. Aber …« Er kam einen Schritt näher zum Zaun und gestikulierte. »Das hier wird alles grün werden. In vielleicht sechs Wochen. Große Pflanzen, Reben, Blumen.« Sein Lächeln wurde breiter, und Margaret lächelte mit. Allein schon der Gedanke war beglückend.
»Ein Garten? Hier an der 102. Straße?«
»Gerade hier an der 102. Straße. Der einzige Ort mit viel Sonne.« Er sah auf, und zum ersten Mal bemerkte sie, daß das ganze Grundstück besonnt war. Das höchste Gebäude in der Nähe hatte fünf Stockwerke.
»Ach, und was wollen Sie pflanzen?«
»Fragen Sie lieber, was wir nicht pflanzen«, erwiderte er und zählte an seinen schmutzigen Fingern auf: »Gurken, Tomaten, Spinat, Kürbis, vielleicht ein paar Auberginen.« Er holte Luft. »Schwertlilien, Rosen, Efeu, Erbsen, Bohnen …«
Margaret hob die Hand, und er hielt inne. »Hoffentlich vergessen Sie nicht die Ringelblumen. Ich meine, wenn Sie schon alles andere pflanzen.«
Er sah sie an wie ein hartnäckiger Anwalt in einem Kreuzverhör.
»Was verstehen Sie denn von Ringelblumen?«
»Was jeder weiß, der mal einen richtigen Garten hatte. Sie halten die Insekten fern.« Er musterte sie eindringlich durch den Drahtzaun. »Und sie sind gut um die Tomaten herum.«
»Haben Sie einen Garten gehabt?«
»Aber ja doch. Viele Jahre lang … auf dem Land.« Sie fühlte sich sofort schuldig wegen der kleinen Übertreibung. Es war nicht eigentlich auf dem Land gewesen. Nur ein großes, weites Feld in der Nähe ihrer Schwiegereltern in Riverdale. Aber damals führte der Weg durch die Bronx, und Riverdale – nun, vielleicht war es damals auf dem Lande.
»Möchten Sie helfen?«
Seine Frage brachte sie in die Gegenwart zurück. »Helfen?«
Er sah leicht verlegen aus, aber das Lächeln war immer noch auf seinem Gesicht. »Ich meine, es gibt viel Arbeit, und ich habe nur einige Jugendliche, die mir helfen. Manchmal kommen sie, manchmal nicht. Ich könnte jemanden brauchen beim Planen, jemanden, der nicht auf die Idee kommt, den Mais vorne anzupflanzen, wo er allem anderen die Sonne nimmt.« Er lehnte die Schaufel gegen den Zaun. »Keine harte Arbeit. Die ist bereits getan. Nur pflanzen. Vielleicht ein eigenes Beet. Wär das was? Ein kleiner Garten mitten in Manhattan.«
Sie sah ihn lange aufmerksam an und konnte kaum ihre Erregung verbergen. Wie lange war es her, seit sie gesät hatte und es wachsen sah?
»Ich heiße Margaret«, sagte sie schließlich.
»Gut.« Er ging zum kleinen Tor hinüber und öffnete. »Ich bin Luiz.«
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Am nächsten Tag um Punkt elf Uhr erschien Margaret zur Arbeit. Die passende Kleidung hatte sie ganz hinten im Schrank gefunden, wo sie sie immer noch aufbewahrte wie eine verblaßte Erinnerung. Schon zum zweiten Mal brauchte sie nun diese alten Kleider, und sie lächelte beim Gedanken an die letzte Gelegenheit. Das lag mehr als ein Jahr zurück. Ihre Zusammenkünfte mit der Polizei waren jetzt nur noch ganz privat. Jeden Monat schaute sie einmal auf der Wache vorbei, um ihre alten Freunde, Sergeant Schaeffer und Lieutenant Morley, zu begrüßen, ihnen frisch gebackene Plätzchen zu überreichen und vielleicht noch ein paar Ansichten über ein neues Verbrechen mit ihnen auszutauschen. Bloß zum Vergnügen. Sie klopfte an das schmale Tor. Luiz war nur ein paar Schritte entfernt und sprach mit einem Helfer. Er kam sofort herbei.
»Guten Morgen, Margaret.« Er strahlte. »Ganz pünktlich.« Er schloß das Tor hinter ihr und griff in seine Tasche. »Ein Geschenk, dein eigener Schlüssel. Die letzte Person, die weggeht, schließt ab.« Er drückte ihr den Schlüssel in die Hand. »Wir werden die Leute nicht immer ausschließen. Nur am Anfang, wenn die Setzlinge noch so zart sind.«
»Heißt das, daß der Garten nicht privat bleiben wird?«
Luiz lachte. »Sicher. Er ist für alle da. Wer hilft, hat auch den Nutzen.« Er blickte über das immer noch kahle Grundstück. Der einzige grüne Fleck war struppiges Unkraut an der einen Mauer.
»Das erste Jahr ist immer am schlimmsten«, fuhr er fort. »Keiner will den ganzen Aufwand riskieren, ohne sicher zu sein, daß etwas dabei herauskommt.«
Margaret stippte mit der Fußspitze im Staub. »Und – wird etwas dabei herauskommen?«
Luiz rieb sich seinen kleinen Stoppelbart und grinste. »Ja, ich schwöre es. Und dann … dann haben wir wirklich etwas erreicht. Dann werde ich ein paar Jugendliche von der Schule einladen. Du weißt, daß es Kinder in dieser Stadt gibt, die noch nie eine Tomate wachsen sahen. Ist das zu glauben? Die müssen annehmen, sie seien in der Fabrik hergestellt worden.« Er schüttelte den Kopf.
»Nein, nicht privat – für die Allgemeinheit. Etwas Schönes. Es kommen bereits Leute vorbei. Aber ich will nur Mitarbeiter, keine Zuschauer. Da.« Er nahm sie sanft am Arm. »Ich möchte dich vorstellen. Heute sind alle da.« Er winkte die fünf Mitarbeiter herbei.
Es war der bunteste Haufen Teenager, dem Margaret je begegnet war. Vielleicht sahen aber heute alle Teenager so aus, dachte sie. Lange Haare, kurze Haare, Turnschuhe, Cowboystiefel, bedrucktes T-Shirt, Pullover mit Beethoven-Konterfei, reflektierende Sonnenbrille, Schnurrbart, ein großes Radio mit Disco-Musik – vier Jungen und ein Mädchen.
»Hier ist unsere neue Helferin, Mrs. Binton«, begann Luiz. »Sie kennt sich mit Pflanzen aus, also macht es ihr nicht schwer.« Er lächelte beiläufig.
»Sehr erfreut«, sagte Margaret vorsichtig zu der versamelten Gruppe. Es herrschte Schweigen. »Ich heiße Margaret. Mrs. Binton ist zu steif, wenn man miteinander arbeitet.« Sie sah den Jüngling, der ihr am nächsten stand, an und lächelte.
»Peter Muñoz«, sagte er schnell und wandte sich Luiz zu. »Warum gerade sie?« schienen seine Augen zu fragen. Seine Kleider schienen wenig geeignet für Gartenarbeit. Die teuren Stiefel waren schon verschmutzt.
»Ich heiße John Kee.« Ein schmächtiger, orientalisch aussehender Bursche streckte ihr die Hand entgegen. Das Lächeln auf seinem Gesicht war offen und freundlich. »Gut, daß du mithilfst. Ich verstehe nicht viel von Gartenarbeit. Hoffentlich kann ich dazulernen.«
»Das würdest du bis zum nächsten Tag sowieso wieder vergessen«, sagte Muñoz. »Du hast ein Gedächtnis wie ein Sieb.« John Kee schien verletzt.
»Hör auf!« sagte Luiz laut. »Es ist nicht der Augenblick für Auseinandersetzungen.« Er nickte in die Richtung des jungen Mädchens. »Das ist Cecile.«
Margaret sah das Mädchen, das etwa siebzehn war, einen Schritt näher kommen. Es hatte die Hautfarbe von frisch geröstetem Kaffee und den Körper einer Athletin, schlanke Hüften und Beine und einen Rücken so flach wie ein Brett. Das bunte T-Shirt hing ihr lose von den Schultern.
»Hallo«, sagte das Mädchen gleichgültig und musterte Margaret genau. Es lag etwas Stolzes und Unnahbares in ihren Augen, das Margaret leicht befremdete. Sie hielt dem Blick des Mädchens stand und wandte sich dann den beiden Jungen in ihrer Nähe zu. Der eine trug den Beethoven-Pullover. Er war kleiner als die übrigen und dick, aber sein Gesicht zeigte eine gewisse Reife. Margaret fand, er sehe wie ein fünfzehnjähriges Stehaufmännchen aus. Keiner machte eine Bewegung. Das Vorstellen wurde allmählich unangenehm. »Ich mag Beethoven auch.« Sie zeigte auf seinen Pullover. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.
»Ach so.« Er sah sich auf die Brust. »Ich habe auch einen mit Led Zeppelin. Jetzt bin ich gerade in klassischer Stimmung.« Er zwinkerte, und die Atmosphäre schien sich zu entspannen.
»Ich glaube, zum Jäten sind alle gut genug«, meinte sie.
»Eigentlich habe ich mehr Glück mit Beethoven.« Er streckte seine Hand aus. »Ich heiße Jeremiah Stein, aber meine Freunde nennen mich Jerry. Und das ist Vinnie, unser Rocker, das Upper-West-Side-Pendant zu Sid Vicious.« Er wies auf einen dünnen Jüngling mit kurzem schwarzem Haar und reflektierender Sonnenbrille, der aussah wie eine Kriegswaise in einem Film über den Zweiten Weltkrieg, dem ein freundlicher G.I. seine eiserne Ration überließ. Seine Kleider bestanden aus einzelnen Fetzen und waren mit Sicherheitsnadeln zusammengehalten. Der sichtbare Teil seines Gesichts wirkte leer. Er schien uninteressiert an dem, was um ihn herum vorging.
»Stell etwas leiser, Tortelli.« Luiz zeigte auf das Radio, das Vincent von der Schulter hing. Der Jüngling drehte an einem der vielen Knöpfe, und es wurde leiser.
»Vinnie ist ein guter Arbeiter«, sagte Luiz. »Nur lebt er immer in seinem Radio.«
»Ja, wenn ich nur mein Radio habe.« Er grinste. Margaret hätte gerne seine Augen gesehen. »So bin ich völlig unabhängig.« Seine Hand griff wieder nach den Knöpfen. Sie war sicher, daß er unbedingt wieder lauter drehen wollte.
»Ich freue mich auf euch alle«, sagte sie heiter. »Wir werden uns wohl öfter sehen.«
Cecile zuckte die Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«
Margaret wurde allmählich ungeduldig. Die Indifferenz des Mädchens erstaunte sie.
»He, Cecile«, rief Jerry. »Willst du dich aufspielen? Laß das doch, sei nett zu ihr.«
Das Mädchen runzelte die Stirn. »Ich meinte nur, daß einige von uns auch noch anderes zu tun haben.«
»Ach?« fragte Margaret höflich. »Was machst du denn sonst?«
Die Augen des Mädchens verengten sich, während sie Atem holte.
»Das geht dich überhaupt nichts an. Und abgesehen davon stellt man hier nicht solche Fragen.«
Margaret war verwirrt. »Entschuldigung, ich wollte dich nicht ausfragen.« Es entstand ein Schweigen, das schließlich John Kee brach.
»Luiz sagte, du verstehst etwas vom Gärtnern. Auch von chinesischem Gemüse?« Sein Gesicht war ganz offen, das kam von den runden, lächelnden Augen. »Bok soi zum Beispiel?«
»Leider nicht. Aber das können wir herausfinden.«
»Ja, und gai lan. Das ist der beste Blumenkohl.«
»Vielleicht sollten wir an die Arbeit zurückkehren«, sagte Peter Muñoz abrupt und fuhr sich durch das dichte Haar. »Ich glaube, wir können immer noch jemanden im Garten brauchen. Das bedeutet weniger Arbeit für uns.« Er sah auf seine schmutzigen Stiefel hinunter und runzelte die Stirn. »Je schneller es vorbei ist, desto besser.«
»Und Zuckererbsen«, fuhr John Kee fort. »Die habe ich am liebsten.« Er sah zu Jerry Stein hinüber. »Nur weiß ich nicht, ob die Erde gut genug ist.«
»He«, warf Jerry ein, »siehst du, wie hoch hier das Unkraut wird? Natürlich ist sie gut genug. Wir können sie auch mit Dünger verbessern.« Er legte Peter eine Hand auf die Schulter. »Und ich weiß auch, wo man ihn bekommt … drüben bei den Claremont-Stallungen an der 89. Straße.«
Peter schob die Hand weg. »Ja, und wer holt ihn?« erwiderte er herausfordernd.
»Ich dachte an dich.« Jerry lächelte unschuldig.
»Oder du«, entgegnete Peter schnell und ging weg.
»Ich werde ihn holen«, bot Cecile an. »Wir brauchen Dünger, wenn wir einen Bio-Garten wollen.«
»Biologisch? Ich weiß nicht.« Luiz strich sich über die Stoppeln.
»Ich habe bereits ein Insektizid besorgt. Sonst bekommen wir Schwierigkeiten.«
Margaret beobachtete, wie Ceciles Rücken steif wurde. Langsam wandte sich das Mädchen um und sah Luiz an. »Weißt du, was das Zeug anrichtet? Macht alles kaputt. Alles schmeckt scheußlich, die Chemikalien kommen in den Körper und bringen ihn durcheinander. Auf gar keinen Fall arbeite ich in einem solchen Garten.« Sie warf einen Blick auf Vinnie, der neben Luiz stand.
»Was hältst du davon? Willst du, daß dieses Zeug alles kaputtmacht?«
Vinnie zuckte die Schultern. »He, was verstehe ich davon? Eine Tomate ist eine Tomate, etwa nicht?« Er klopfte im Stakkato-Rhythmus gegen sein Radio. »Aber wenn du dich deswegen so aufregst, kannst du meine Stimme haben.«
[...]
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